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Von Helmut Moll

Das Erbe der Blutzeugen
Mit dem Titel «Ihr Ende schaut an. 
Evangelische Märtyrer des 20. Jahrhun-

derts» erschien im Jahre 2006 eine Samm-
lung von Lebensbildern von Männern und 
Frauen, die in den Verfolgungen im Bekennt-
nis des Glaubens ihr Leben verloren.2  Ihr Le-
benszeugnis war es wert, vor dem Vergessen 
bewahrt zu werden als Beispiel für Courage 
und Treue zum christlichen Glauben in dunk-
ler Zeit. Das Werk erfuhr seine zweite erwei-
terte und verbesserte Auflage im Jahre 2008.
Auf Initiative Papst Johannes Pauls II. (1920–
2005) beauftragte mich3 die Deutsche Bi-
schofskonferenz im Jahr 1995 mit der Heraus-
gabe eines Martyrologiums.4 Es konnte im 

Jahr 1999 erstmals der Öffentlichkeit vorge-
stellt werden. Sichtlich bewegt nahm es Papst 
Johannes Paul bei der Vorstellung im Vatikan 
am 18. November 1999 zur Hand. Die Deut-
schen erschienen nicht allein als ein «Täter-
volk», sondern waren bereit und fähig gewe-
sen, auch im Raum der katholischen Kirche 
zahlreiche Opfer der Lebenshingabe zu brin-
gen.

Ökumenischer Kontext
Papst Johannes Paul wusste um den Wert die-
ses Zeugnisses in der ökumenischen Bewe-
gung. Bereits im Jahre 1995 hielt er fest: «Aus 
einer theozentrischen Sicht haben wir Chris-
ten bereits ein gemeinsames Martyrologium. 
Es enthält auch die Märtyrer unseres Jahrhun-
derts, die viel zahlreicher sind, als man glau-

Vor 80 Jahren kapitulierte am 8. Mai 1945 die deutsche Wehrmacht. Wer hat 
damals geahnt, dass noch nicht einmal ein Menschenleben später der 
Nationalsozialismus in Deutschland wieder so ein Gewicht bekommen 

würde? Nicht oft genug kann daran erinnert werden, was damals passiert 
ist und welche Rolle dabei Lieder zwischen «Gesang auf Befehl» und «Lieder 

als Über-Lebensmittel» spielten.1
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ben würde, und zeigt, wie auf einer tiefen 
Ebene Gott unter den Getauften die Gemein-
schaft unter dem höchsten Anspruch des mit 
dem Opfer des Lebens bezeugten Glaubens 
aufrechterhält. … Er [Gott] wird die aus der 
Vergangenheit ererbten Hindernisse überwin-
den und wird die Gemeinschaften auf seinen 
Wegen führen, wohin Er will: zur sichtbaren 
koinonia, die zugleich Lobpreis seiner Herr-
lichkeit und Dienst an seinem Heilsplan ist.»5 

Die Ökumene der Märtyrer, ihre Einheit im 
Vergiessen des Blutes, zeigt sich z. B. in den 
Märtyrern der Lübecker Christenheit6, dem 
sel. Vikar Hermann Lange (1912–1943), dem 
sel. Kaplan Johannes Prassek (1911–1943), 
dem sel. Adjunkt Eduard Müller (1911–1943)7 
und ihrem Freund, dem evangelischen Pastor 
Karl Friedrich Stellbrink (1894–1943).8 Ge-
meinsam wurden sie angeklagt. Sie teilten 
miteinander die Gefängniszellen und erfuh-
ren am 10. November 1943 ihre Hinrichtung. 
Ihr Blut floss buchstäblich ineinander.
Auch die jungen Männer und Frauen im Wi-
derstand der «Weißen Rose» an der Universi-
tät Münchens überspannen die Konfessions-
grenzen: die evangelischen Geschwister Hans 
(1918–1943)9 und Sophie Scholl (1921–
1943),10 der katholische Willi Graf (1918–
1943),11 der orthodoxe Christ Alexander 
Schmorell (1917–1943)12 und der erst unmit-
telbar vor seiner Hinrichtung getaufte Chris-
toph Probst (1919–1943).13 
Nicht zu vergessen ist auch die Gefährten-

schaft des evangelischen Rechtsanwaltes 
Helmuth James Graf von Moltke (1907–
1945)14 und des Jesuitenpaters Dr. Alfred Delp 
(1907–1945)15 im Kreisauer Kreis, in dem 
über die Zukunft Deutschlands nach dem 
Ende des NS-Regimes beraten wurde.
Gegen die Verletzung religiöser Gefühle 
durch die Nationalsozialisten hatten diese 
Christen sowie Juden einen schweren Stand: 
«Papst und Rabbi sollen weichen, Heiden 
woll’n wir wieder sein, nicht mehr in die Kir-
che schleichen, Sonnenrad führt uns allein. 
Juden raus, Papst hinaus aus dem deutschen 
Vaterhaus!»16

Musik im KZ Dachau
In den Biografien der Märtyrer finden sich 
Orte, die ein Licht auf Musik und Gesang im 
Totalitarismus der NS-Ideologie werfen.17 
«Alle Versuche, ethische und moralische 
Grundnormen zu bewahren, geistige und kul-
turelle Interessen nicht verkümmern zu las-
sen, die eigene Weltanschauung in scheinbar 
hoffnungsloser Situation als Kraftquell zu 
nutzen», sind in einem erweiterten Sinne als 
Widerstand zu verstehen.18 Es erscheint als 
nahezu unglaublich, dass selbst in den Kon-
zentrationslagern musiziert wurde. Jedes der 
grösseren Lager verfügte über eine offizielle 
Lagerkapelle19. Lagerleitung und Aufseher 
schreckten nicht davor zurück, selbst die Mu-
sik zu pervertieren. Gesang wurde zum Folter-
instrument, zur Demütigung und Durchset-
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zung der Macht genutzt. Erschütternd lesen 
sich die Augenzeugenberichte des überleben-
den Jesuitenpaters Johannes Maria Lenz 
(1902–1985) aus dem KZ Dachau: «Der 
Marschgesang im Lager war auch in der Tat 
ein Hohn auf jede Sangeskultur. Niemals 
mussten wir schön singen. ‹Hackig und za-
ckig› musste es sein, dem preußischen Mili-
tärstiefel angepasst. Und das Allerwichtigste? 
Es musste laut sein! Ein Schreigesang, ein 
richtiges Bardengeheul. […] Dieser Schreige-
sang wurde häufig auch bei Auspeitschungen 
verwendet […] Wir stehen im Kreis um die 
Verurteilten und müssen ihre Schmerzens-
schreie durch unsere Gesangskunst übertö-
nen.»20 

Die Liturgie der Lagerkapelle zeigte das wah-
re Gesicht und der Wert von Musik und Ge-
sang. Im Januar 1941 wurde den katholischen 
Priestern im KZ Dachau gestattet, eine Kapel-
le einzurichten. Sie wurde zum Ort für katho-
lische und evangelische Gottesdienste. Durch 
eine Stiftung der Dachauer Pfarrei im August 
1941 stand sogar ein Harmonium zur Verfü-
gung. In Musik, Gesang und Gebet erhielten 
und lebten die Gefangenen ein Stück Selbst-
bestimmtheit und Würde ihrer Person. Am 17. 
Dezember 1944 kam es in der Kapelle zu ei-
nem bemerkenswerten Kapitel der Kirchen-
geschichte. Nach langer heimlicher – glück-
licherweise unentdeckter – Vorbereitung 
erteilte der ebenfalls inhaftierte französische 

Bischof Gabriel Piguet (1887–1952) dem 
Münsteraner Diakon Karl Leisner (1915–
1945)21 die Priesterweihe. Im Hinblick auf die 
schwache Gesundheit des Weihekandidaten 
musste zwar auf Gesang während der Weihe-
liturgie und der am 26. Dezember 1944 ersten, 
einzigen und letzten heiligen Messe des Neu-
priesters verzichtet werden.22 Der österreichi-
sche Pfarrer Josef Moosbauer (1903–1979) 
aber vertonte den Primizspruch des Neuge-
weihten aus Psalm 118 (117) und machte ihm 
die Komposition mit einer Widmung zum Ge-
schenk.23 «Die Rechte des Herrn wirkt mit 
Macht, die Rechte des Herrn erhöht. Ich werde 
nicht sterben, sondern leben, um die Taten des 
Herrn zu verkünden.» – Zeugnis eines unge-
brochenen, im Leiden gereiften Geistes.

Die Vertonung des Psalmverses blieb nicht 
die einzig erhaltene Komposition im Dunkel 
des Lageralltags.24 Pater Johann Maria Lenz 
zeichnete seinen Erinnerungen eine Reihe 
von Musikschöpfungen ein, die mit Notensatz 
abgebildet werden.25 Hervorgehoben werden 
u. a. die Werke des Seminardirektors im Erz-
bistum Olmütz Karl Schrammel (1907–
1945)26 und die des deutsche Kapuzinerpaters 
Dionysius Zöhren (1903–1943)27. In ihm reifte 
durch die Leidenszeit eine tiefe Verbunden-
heit mit der Selbstverleugnung seines Or-
densgründers, dem hl. Franz von Assisi 
(1181/82–1226).
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Konflikt durch Gesang im Leben der 
bündischen Jugend
Lange und zäh widersetzte sich die katholi-
sche Jugendarbeit der drohenden Gleich-
schaltung durch das NS-Regime.28 Das zwi-
schen der katholischen Kirche und der NSDAP 
ausgehandelte Reichskonkordat aus dem Jah-
re 1933 schuf bei aller Problematik der ka-
tholischen Verbandsarbeit eine juristische 
Existenzberechtigung, über die die evangeli-
sche Kirche nicht verfügte. Der totalitäre 
Machtanspruch der NS-Ideologie griff aller-
dings trotz des Konkordates scharf auf die Er-
ziehung und Bildung des jungen Menschen in 
Deutschland zu. Die Machthaber suchten jede 
Beeinflussung ausserhalb der Parteidoktrin zu 
unterbinden. Zahlreiche Verbote und Konflik-
ten geben Zeugnis.

Die «Weiße Rose»
Die Machthaber wussten um die identitätsbil-
dende Kraft von Liedern und Musik, die vor 
allem in den Jugendverbänden gepflegt wur-
den. In der Anklageschrift in den Prozessen im 
Jahre 1943 gegen die Mitglieder der «Weißen 
Rose» in München nach dem sechsten Flug-
blatt wird der Gebrauch von Liedern zum An-
klagepunkt: «Sie scheuen sich nicht, ihren Auf-
ruf zum Kampf gegen den Führer und die 
nationalsozialistische Lebensart unseres Vol-
kes mit dem Freiheitskampf gegen Napoleon 
(1813) zu vergleichen und auf ihn [den Führer] 
das Soldatenlied ‹Frisch auf, mein Volk, die 

Flammenzeichen rauchen› anzuwenden.»29 
Das Singen gerät zur Mitbegründung des To-
desurteils, das am 22. Februar 1943 an Hans 
Scholl, Sophie Scholl und Christoph Probst, am 
13. Juli 1943 an Alexander Schmorell und am 
12. Oktober an Willi Graf vollstreckt wurde.

Alois Timmesfeld
Ein Beispiel für die Anklage wegen des Sin-
gens bündischen Liedgutes30 liefert die Bio-
grafie des aus Düsseldorf-Rath stammenden 
Technikers Alois Timmesfeld (1920–1945).31 
Der junge Mann zählte zur Sturmschar der 
Pfarrgemeinde «St. Maria unter dem Kreuze». 
Das Verbot des Tragens der Kluft und von 
Fahrten der Sturmschar hielt ihn nicht ab, mit 
seinen Freunden dieses Leben als Ausdruck 
seiner christlichen Überzeugung weiter zu 
pflegen. Im Jahre 1938 kommt es zu einer An-
klage: «Am 15.4.1938, gegen 10.30, stellte ich 
die Beschuldigten in der Herberge, als sie mit 
dem Singen von Liedern – wie sie in der Ver-
nehmung von […] angegeben werden – be-
schäftigt waren. Bei den gesungenen Liedern 
handelt es sich ausschließlich um bündische 
Lieder. Es wurde gesungen: ‹Ach Herr der 
Feind steht vor der Tür›, ‹Lass mich stehn 
mein Gott›, ‹Schließ Aug und Ohr für eine 
Weil› u. s. w.»32 Alois Timmesfeld wurde nach 
einem standrechtlichen Verfahren am 27. April 
1945 im sächsischen Erzgebirge erschossen, 
[weil er sich dem Kriegsdienst entzogen hat-
te, Anmerkung Redaktion]. 
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Das Verbot der Kluft, also der bündischen Uni-
form, und ihre Verteidigung machten Mitglie-
der gerade wiederum in einem Lied zum The-
ma: «1. Wir traben in die Weite, das Fähnlein 
steht im Spind, / viel Tausend uns zur Seite, 
die auch verboten sind. / Die Bundestracht im 
Schranke, das Halstuch und der Hut, / die sa-
gen: Gott sei danke, jetzt geht es uns mal gut. 
/ 2. Abzeichen sind verboten, das macht uns 
gar nichts aus: / Wir haben längst ein neues, 
das alte bleibt zu Haus: / Der Heftzweck ist’s 
geworden, das Zeichen unserer Schar, / Wir 
tragen ihn am Kragen. Hurra, Viktoria. / 8. Wir 
stehen fest in Treue zum Christusbanner hehr, 
/ mag auch der Feind uns dräuen, uns gibt 
viel Feind viel Ehr. / Sankt Jürg [sic. der hl. 
Georg] ist unser Feldherr, die Kämpfer, das 
sind wir. / So ringen wir zu Boden das feind-
liche Panier.»33 

Die Hamburger Swingjugend
Der sich aus dem Jazz entwickelte Swing be-
stimmte von etwa 1935 bis 1945 als «Swing-
Ära» die Unterhaltungsmusik. Der Swing gestal-
tete sich als «tanzbarer» als der ursprüng- 
lichere Jazz und erfasste auch den ländlichen 
Raum. Der nationalsozialistischen Reichskultur-
kammer war aufgetragen, die deutsche Kultur 
«zu säubern» und vor «artfremden» Einflüssen 
zu schützen. Im Rahmen der Gleichschaltung 
ging sie gegen die «fremdrassige» Musik vor 
und liess im Jahr 1933 die Tanzformen des Fox-
trott und des Charleston in allen deutschen Ju-

gendherbergen verbieten.34 Dennoch bildeten 
sich in verschiedenen deutschen Grossstädten 
Swingcliquen, zu denen auch die «Swingju-
gend» in Hamburg gehörte. Die locker verbun-
denen jungen Männer und Frauen erhielten 
sich mit dem Tanz und der Musik eine Nische, 
in der sie sich der nationalsozialistischen 
Gleichschaltung entzogen. 
Zu diesem Kreis gehörte der in Neumünster 
geborene Medizinstudent Friedrich Geussen-
hainer (1912–1945).35 Im protestantisch ge-
prägten Hamburg war der junge Mann unter 
den Studenten als bekennender katholischer 
Christ bekannt und geachtet. Wegen Verbrei-
tung der berühmten Predigten des Regimegeg-
ners, des «Löwen von Münster», Kardinal Cle-
mens August Graf von Galen (1878–1946), 
hatte er bereits im Jahre 1941 eine Schutzhaft 
über sich ergehen lassen müssen. Gerade we-
gen seiner Verbindung in die NS-kritische 
Swingjugend und zu Gleichgesinnten, die spä-
ter als Hamburger Zweig der «Weißen Rose» 
angesehen wurden, kam es zu seiner Überwei-
sung in verschiedene Konzentrationslager und 
zu seinem Tod im Mai 1945 im KZ Mauthausen.

Das Erbe der Blutzeugen als Auftrag
Im gegenwärtigen Gesellschaftsleben Deutsch-
lands sind leider wieder in der Öffentlichkeit 
Stimmen zu vernehmen, die andere Menschen 
diffamieren und ausgrenzen. Antisemitische 
Parolen erklingen auf deutschen Strassen und 
Plätzen. Die Blutzeugen aus den Verfolgungen 
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der NS-Zeit erinnern an den Wert, die Würde 
und Unverfügbarkeit der menschlichen Person. 
Die Gesellschaft tut gut daran, ihre mahnende 
Stimme nicht ungehört verhallen zu lassen.
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